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JENSEITS VON 1.968
Politische Mobilisieru ng im Schwarzen Jahrzehnt

\ / ergegenwärtigt man sich, mit welchen Fotos und
V Symbolen die Erinnerungen an 1968 im 50. Jubi-

läumsjahr in den Printmedien bebildert wurden, kann
man ohne Weiteres zu dem Schluss kommen, dass
die darauffolgenden I97Oer ]ahre vor allem ein Rotes

/ahrzehnt gewesen sind. Dieser Begriff hat sich trotz
berechtigter geschichtswissenschaftlicher Einwände
weitgehend durchgesetzt.t Er geht u. a. auf die gleich-
namige breit rezipierte und autobiografisch gefärbte
Darstellung von Gerd Koenen zurück, in der er auf die
Zeit zwischen 1967 wd L977 ntrickblickt., Rot ist frei_
lich nicht die einzige Farbe, mit der die auf 1968 folgen-
den und von 1968 geprägten l970er |ahre beschrieben
werden. Im Kontext des Aufbruchs der Frauenbewe-
gung in dieser Dekade wird die Farbe Lila gelegentlich,
etwas klischeebeladen, zur Kolorierung der feministi-
schen Ideen aus der Schublade geholt.3 Die l970er fah-
re gelten aber auch als buntes |ahrzehnt, wenn damit
die vielftiltigen sozialen Bewegungen gemeint sind, die
in dieser Zeit sichtbar wurden und im linksalternativen
Milieu zu Hause waren. Mit der Umweltbewegung, der
Hausbesetzer-Szene, den Dritte-We1t-Solidaritätsgrup-
pen und der Kinderladenbewegung bis hin zu Grup-
pen, die sich mit der RAF solidarisierten, sind längst
nicht sämtliche Gruppierungen aufgezählt.a Ihnen und
den hier ungenannten ist gemein, dass sie neben der
Studentenbewegung in den letzten ]ahren und )ahr-
zehnten viel zeithistorische und mediale Aufmerksam-

keit erhalten haben. Andere gesellschaftliche Gruppen, 5 Dazu vor allem Anna von der

nämlich jene, die im demokratisch-rechten Spektrum 3:k;#:l.mSj:::T'#:,?.
verortet waren, sind um 1968 und in der Folge für eine Germanys .1e68,", in: dies. (Hg.),

Weile aus dem Blickfeld geraten.5 Damit verschwan- ä1äl*'r:'"T1fi::'ilf,ä*
den gleichermaßen ganze Aspekte gesellschaftlicher a,dEurope's.1e68,,cöttingen

Transformationsprozesse um und nach 1968 aus dem 2011,S.19s 2l5,undChristina

Wahrnehmungshorizont. Nun ist die Wahrnehmung ;::,::f,?::?,i};#JÄä::l
der Vergangenheit stark von der Gegenwart geprägt, teeinerRevolte,München2018

Geschichtsbilder sind immer auch gegenwartsbezo- 6 InterviewmitH.B.am20.10.2008,

gene Geschichtskonstruktionen. Und auch wenn es iffi'iffi,H:"#i:ff?,trr.
heute so wirken mag, waren im Jahr 1968 keineswegs 7 uhichlamparter/silkewiegand-
alle Achtundsechziger. Aus den vielen Beispielen, die Grefe/Dorotheewierling(Hg.),

sich dazu anführen ließen, sei eines ausgewählt: Mein fi'jffi;irt::ilil:;:ffi|"j:-
Kollege Malte Thießen erhielt in einem Interview von Forschungsprojekt zur weitergabe

seiner Gesprächspartnerin auf die Frage »Wie ist Ihnen von Kriegserfahrungen' Götti,gen

das damals mit '68 gegangen?« folgende Erwiderung: ::1'.8 Vgl. dazu Philipp Cassert. Bewegle
»Pffi '68, Mensch, da war ich schwanger, zum drit- clr"rur,nft. o.otsche protest

ten Mal.«6 Die Aussage, in der eine unausgesprochene geschichte seit 194s, Stuttgart

Abgrenzung ztt 1968 als Symbol der Revolte anklingt, 'o'l't.'ll
stammt aus einem Interview, das für ein Forschunis- ' än:*[1ij"Tj:'j:::täTl1
projekt geführt wurde, in dem nicht 1968, sondern DynamischeZeiten.Die6oerfahre

1943 im Zentrum des Interesses stand. Die Bombenan- in.dm beiden deutschen Gesell-

sehalten. Hamburg 2000.

griffe auf Hamburg, ihre Auswirkungen auf die Erleb-

nisgeneration und die Weitergabe dieser Erfahrungen an Folgegeneratio-

nen wurden aus historischer und psychologischer, bzw. psychoanalytischer

Perspektive untersucht.T Das Zitat ist mehr als ein beliebiger Zufallsfund,

verweist es doch daraui dass die Mehrheit in der Bundesrepublik mit der

außerparlamentarischen Bewegung wenig zu tun hatte, nicht marxistisch

orientiert war, traditionelle Werte nicht kategorisch ablehnte und auch

keinen gesteigerten Wert auf eine revolutionäre Umgestaltung der Gesell-

schaft legte. Im Rückblick wird Geschichte jedoch häufig vereindeutlgt.

Das gelingt im Kontext von 1968 besonders gut, weil es eine stark medial

vermittelte Bewegung war; über die es einprägsame und wiederholbare, im
Fernsehen übertragene Bilder gibt.B Man tut 1968 überdies unrecht, wenn

man es als Auslöser für gesellschaftliche Transformationsprozesse bezeich-

net. Denn diese waren bereits wesentlich früher angelegt.e Dennoch erlebte

'''',, I.
:l .rr:.
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das darauf folgende fahrzehnt einen starken Politisie-
rungsschub. Vor allem junge Menschen begannen, sich

in vielen Bereichen politisch zu engagieren. Zahlen-
mäßig am stärksten prolitierte die SPD.r0 Zunehmend
engagierten sichjunge Leute aber auch aufeinem Feld,

das als ein Antidot ztt 1968 galt, in der CDU bzw. in
ihren Vorfeldorganisationen. Die CDU wurde zu

Beginn der 1970er lahre zt einer Massenpartei, in die

viele junge Akademiker und (weniger) Akademikerin-
nen eintraten.ll Im Folgenden werde ich, basierend

auf vorläuflgen Ergebnissen aus meinem Forschungs-

projekt über die politische Mobilisierung an Schulen

in den l970er |ahren, von der üblichen Blickrichtung
auf das »Rote Jahrzehnt« ein wenig Abstand nehmen

und auf Politisierungsprozesse und Veränderungen im
christdemokratischen Spektrum eingehen. Das Ziel
meiner Überlegungen ist, dominante Deutungsmuster

bezüglich der Bedeutung von »1968« zu hinterfragen
und bisherige Perspektiven auf die L970er lahre zu

erweitern und zu prüfen, ob es legitim wäre, von den

l97}er )ahren als Schwarzes fahrzehnt zu sprechen.12

1-968 - ch ristdemokratisch

Die CDU erlebte eine Phase der Transformation, von
Frank Bösch als ihr eigenes 1968 bezeichnet, bereits

1967, nach dem Tod von Adenauer, als es in der Partei

auch aufgrund von generationellen Veränderungen zu

einem neuen Politil$til und damit zu einem Demo-
kratisierungsschub kam.13 Die Partei modernisierte
sich insbesondere dadurch, dass sie sich ein Parteipro-
gramm gab, dem eine innerparteiliche Debatte voraus-

ging und an dem erstmals die Parteibasis mitdisku-
tieren konnte. Zrgleich Iiel es der CDU nicht leicht,
auf die Formen und Inhalte der protestierenden Stu-

denten zu reagieren. Die Partei verhielt sich überwie-

gend unflexibel und tat sich schwer darin, neue Inhalte

aufzugreifen. Dies war bei einer der großen Vorfeld-

organisationen der CDU, der |ungen Union, etwas

anders. Dort wurden die gesellschaftlichen Verände-

rungen und der Bedari sich dazu zu positionieren, vor

der Partei aufgegriffen. Denn die )ugendorganisation
war eigenständig, ihre Mitglieder mussten nicht in die

CDU eintreten, eine Tatsache, die sich immer wie-

der als Vor- und Nachteil zugleich erwies. Zum einen

erlaubte dies der )ungen Union, unabhängiger agieren

zu können, zum anderen ermöglichte dies der Partei,

14 TU Intern Nr 10/68, 30.12.i968,

S. 9, in: Archiv fiir christlich-

denokratische Politik (ACDP)

04-0241071.

l5 Der Schüler- bzw. Studentenanteil

in der Jungen Union stieg von

15,5% (1971) a$43o/a (1977).

Frauen und Mädchen waren stets

in der Minderheit. Claus-Peter

Grotz, Die lunge Union. Struk-
tut Funktion, Entwicklung der

fugendorganisation von CDU
und CSU seit 1969. Kehl am

Rhein/ Straßburg i983, S. 53.l0 ßernd Faulenbach. Das sozial.
' demokiatisthe Iähriehnt.. .

Von der Re[ormeuphorie zur

Neuen Unübersichtlichkeit. Die

SPD 1969-198:, Bonn 2011,

s.27s 280.

I I frark ßösch, Die Adenruer CDU.
Cründung. Aulstieg und Krise

einer Frfolgspartei 1945 196q.

Slultgut 200 l. S. 408 4 I 8r rlers..

Die Krise als Chance. Neulornrie.
rrrng der Christdemokrcten in

... din siebziger Jahieri,.in: Koniad
larcurch {Hg.). Drc Endeder
Zuvcrsicht? Die siebziger Iahre
als Lescbichte. CöttintseI 2008,

, §, zfo - lls,tuer I 190,

1 2 Mds§imiliana:I,rvt / Dalliel . . .. .

Schmidt / Michael Sturm ( Hg.),

Die I 970er Iahre als schwarze,

. .JAhrZehnt:.:Polltisierrirrg Urid Mqbi-
lisierung zwischen chrisllicher
Demokralie und extrenrer Rechter,

lrankfurl /\eu York 201 0, sowie

Darriet Sctrmidl,, Die geistige

Führung verloren". A ntworten
der CDU aufdie Herausforde-

rung.l968-. in: Frarrz Werner

Ke15ling/ lürgen Reulecke/ Han'
Ulrich Thamcr t Hg.), Die zweite

Grü ndung der Bunderrepub

I ik. Cenerationuwcchsel und

intellektuelle Worlergrei [ungen

1955. 1q75. Stullgart 2010.

1; § ,!1. .19?. .. ,,',.', :: : . .

lJ Bösch, Adenruer CDU,
s.408 4t8.

..' '. '., . ,.. , ..
.§a :.,.. '.' 
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manche Inhalte nicht oder nur partieil zur Kenntnis zu nehmen.

Dass »1968« gesellschaftliche Diskurse prägte und sich auch an Orten,

von Organisationen und Personen angeeignet wurde, von denen man es

nicht erwartet hätte, lässt sich insbesondere an lokalen Beispielen erläutern.

So bot die Junge Union 1968 in Groß Flottbek, einem Bezirk im bürgerli-

chen Westen Hamburgs, eine gut besuchte Veransta).tungsreihe zum Thema

Marxismus-Leninismus an.la Referiert wurde an mehreren Abenden über

»den Diamat und Histomat, die Lehre vom Sozialismus und Kommunis-

mus, die politische Ökonomie und die Theorie und Taktik der internatio-

nalen kommunistischen Bewegung, über den demokratischen Sozialismus,

den Maoismus und über die APO«. Die Mitgliederzeitschrift der |ungen

Union bejubelte das »gute Echo«, das die Veranstaltungen vor allem bei

Schülern benachbarter Schulen hervorgerufen habe. Dieses Beispiel aus

Groß Flottbek veranschaulicht, dass Inhalte, die im weitesten Sinne mit der

Chiffre 1968 bezeichnet und nicht in erster Linie mit einem bürgerlichen

und wohlhabenden Vorort verbunden werden, aufein breites gesellschaft-

liches Interesse stießen. Als besonders erfreulich hatte die |unge Union

hervorgehoben, dass Schüler anwesend gewesen seien. Warum waren die

wichtig? Schüler, viel weniger Schülerinnen, stellten bis weit in die 1960er

Jahre hinein einen wichtigen Anteil des Rekrutierungspotenzials der lun-
gen Union dar.Is Auf dem Höhepunkt der Mobilisierung von Schülerinnen

und Schülern imZrge der Studentenbewegung hatte die CDU nur müh-

sam Maßnahmen ergriffen, mit denen sie den befürchteten Verlust ihres

Nachwuchses an linksradikale Gruppen und Organisationen verhindern
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16 Axel Schildt, Nachwuchs fiir die

Rebellion. Die Schüterhewegung

der spiten 60er lahre, in: lürgen
. Reulecke (Hg.), Geneiitionalität

und Lebensgeschichte, München

2003,5.229 -251;Linde Apel, Der

Ndchmrchs der Revolte. Die Schü-

lerbewegung der 1960er-iahre am

Beispiel der Flamburger GrupPe

des Aktionszentrums Unabhängiger

und Sozialistischei Schüler AUSS;

in: Meike Sophia Baader/ Ulrich
Hernrann (Hg,), 68 - Engagierte

lugend und Kriti'che Pädagogik.

lmpulse und Fdlgen eiirds kulturel-

Iel Umbruchs in det Geschichte

der Bundesrdpublik,. Weinheim I
Milnchrn 201 1.5. l4 29.

l7 Interner Inlortnations.chnt]ldienst
der furgen Union Deritsahlands,

Nr 46,29.3.1968, in: Nordrhein-
Westfülisches HauptstiJtsar(hi\
Düsseldorf(HSIA D), RW 136'155,

Blatt 138.

18 N4chrichtenspiegel für die Teil-

nehmer der IJnde\laBun8. hg.

vom Landesseicretariit der lU
Rheinland, o.D., in: HSIA D,

RW t 36 22, Blalt I 5b.

19 Satzung iles VKS,2.11.1969, in:
ACDR 04.006-63/1.

20 Vgl. dazu Schiltlt. Schülerbewe

. 
gung; Apel Nadrwuchs.

2 I N4atlhia5 Reichcrt. Verband

Kritischer Schüler, 7. t 1. 1969, in:

HSIA D, RW 136-22, Blatt 182.

22 Der Topos der Unterwrnderung
verweist iricht nur auf zeit§iezifi-
sche.Angste irn Kalten Krieg, die

.Stasi haite »den Westen« tatsächlich
' 'i- Bli.k. wi" .rfolgreich sie dabei

. war, wird nach wie vor iitensiv dis-

kul iert. Vgl. i37g lq11* Gisseke' Der

Mielke-Konzern. Die Geschichte

der Stasi 1945 - 1990, München
200b.

56

wollte. Denn der SDS, der Sozialistische Deutsche

Studentenbund, agitierte Schülerinnen und Schüler an

Oberschulen wesentlich erfolgreicher. Mit der Grün-

dung des Aktionszentrum Unabhängiger und Sozia-

listischer Schüler (AUSS) im |ahr 1967 gelang es ihm,

eine ganze Reihe von poiitischen Schülergruppen zu

initiieren, die in den folgenden drei fahren Unruhe an

Oberschulen stifteten und Schule sowie Unterrichts-

formen veränderten.16 Dies zog eine größere Medien-

aufmerksamkeit nach sich. Dass zur gleichen Zeit attch

Gruppen an den Schulen entstanden, die sich vom

AUSS distanzierten, wurde indes kaum wahrgenom-

men. Dazu gehörte beispielsweise der 1967 ins Leben

gerufene Schülerkreis |unger Christlicher Demokraten

in Berlin, der sich auf exemplarische Weise inhaltlich

von linken Gruppen abgrenzte. Der Schülerkreis bot

sich denjenigen als Interessenvertretung an, die »den

extremistischen Paroien der Linken nicht folgen« und

»anstehende Probleme auch ohne Revolution« lösen

wollten.r7 In Gruppen wie diesen fanden zwar viele

Forderungen der linken Schülerbewegung zur Schul-

politik positiven Widerhall. So teilten sie beispielswei-

se die Forderung nach Demokratisierung der Schu-

le, setzten sich für ein größeres Mitspracherecht von

Schülerinnen und Schülern bei schulpolitischen Ent-

scheidungen und den Abbau von autoritären Struktu-

ren ein. Aber sie unterschieden sich in der Form, wie

diese Ziele durchgesetzt werden sollten. Sie plädierten

dafür, die Demokratisierung der Schule ,auf evolu-

tionärem Wegen zu erreichen, und lehnten jede Form

von Radikalismus ab. Viele dieser Gruppen entstanden

zunächst ohne erkennbare parteipoiitische Unterstüt-

zung .oder entwickelten sich aus den seit den 1950er

|ahren existierenden »Politischen Arbeitskreisen Schu-

le«. Beim Schülerkreis )unger Christlicher Demokra-

ten war das, wie am Namen erkennbar ist, anders. Der

|ungen Union war jedoch bewusst, dass es kontraproduktiv wäre' politr-

schJ Organisationen für )ugendliche mit ihr oder der CDU in Verbindung

zu brinten, weil insbesondere )ugendliche damit nicht Fortschritt oder

Modernisierung verbanden. Daher veranlässte die |unge Union 1969 die

Gründungdes»VerbandskritischerScl.rülern.,sDerVKSpräSentiertesich

als»Vereinigung,dieanderdemokratischenReformullsererGesellschaft
und unseres Staates mitarbeiten will«' Zu seinen Zielen gehörte die Demo-

kratisierung cler Schule mit »echter Mitbestimmung«''e Damit llutzte er

prominent zwei Schlagworte, mit der die linke Schülerbewegung anfangs

ihr Klientel mobilisiert hatte.2o In Anlehnung an die Aktionsformen der

Linken,aberinAbgrenzungzuihrenPositionenludensiebeispielsweisezu
einem Teach-in mit dem Titel »Ist die deutsche schule autoritär?«'2r Diese

zeitlich leicht verzögerte diskursive Übernahme von Begrifflichkeiten und

Aktionsformen prägte die Strategie cler moderaten Rechten' und sie waren

deshalberfolgreich,weilbeivielenSchülerinnenundSchülernFormenund
InhaltedesstudentischenProtestsverspätetundverändertankanren.Wie
schwierig es war, Politisch nicht gefestigte Jugendliche auf ]U- bzw' CDU-

Kurs zu halten, lässt sich anhand der weiteren Entwicklung des VKS eben-

fallsgutaufzeigen.NachdemsicheinzelneLandesverbändedieZusammen-
arbeitmitsozialistischorientiertenSchülergruppennichthattenverbieten
lassen,wurdeerlgTlvonder)ungenUnionkurzerhandwiederaufgelöst.
DieHaltungderLandesverbändegaltalsgefürchtete»Unterwanderung«
und wurde mit clrastischen Mitteln bekämpft' Der Topos der Unterwande-

rungeröffneteinweitesFe]ld'.2,Ztlbedenkenistdabei,dassessiclrbeider
Gruppe der im VKS Aktiven teils um sehr junge Leute handelte' die die

poliilk für sich entdeckt hatten und sich diesen Bereich mit großer Ener-

gie und Geschwindigkeit aneigneten' Dies konnte in der Tat dazu führen'

dass sie sich in kurzer Zeit von ursprünglich eingenommenen politischen

Positionen abwandten. Zu meinen Interviewpartnern gehörten einige Per-

sonen, die während der Schulzeit das politische Spektrum in l-rohem Tempo

von ziemlich weit rechts bis ziemlich weit links durchmessen haben' Diese

jungen Leute waren zwar nicht unterwandert worden' für Außenstehen-

de, die eine Unterwanderung fürchteten' mochte es dennoch so §ewirkt

haben. Erfahrungen mit zu eigenständigen Schülern und organisatorische

MisserfolgeführtenaufBundesebeneimsommerl,gT2zttrGründungder
Schüler-Union als Teil der Jungen Union'
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Lrzählungen vom anderen politischen
Engagement

Die erwähnten Interviews stammen aus meinem For-

schungsprojekt zur Politisierung in den 1960er und
l970er )ahren an den Schulen. Ich habe Frauen und
Männer befi-agt, clie darnals aktiv waren, um zu erfah-

ren, warurl sic sich damals politisch engagierten und
wie sie es heute deuten.2r Schaut man sich die Erzählun-
gen von damaligen Aktivisten und Aktivistinnen auf

der linken oder an der |ungen Union orientierten Sei-

te an, Iassen sich Unterschiede in der Form erkennen,

wie erzählt wird. Die damaligen (und meist auch noch

heutigen) Linken schilderten überwiegend begeistert,

wie sie sich im Kontext der Schülerbewegung soziale

und politische Räume aneigneten und dies als Befrei-

ung und Selbstermächtigung erlebten. Die Interviews
mit Personen aus dem damaligen Umfeld der fungen
Union klangen wesentlich zurückhaltender.2a Details

der Politisierung gehen aus diesen mündlichen Erin-
nerungen dennoch deutlich hervor. AIs ich Gabriele

Kalinka danach befragte, wie sie zu ihrem politischen
Engagement gekommen sei, erzählte sie Folgendes:

»Damals erinnere ich noch einen Arbeitskreis für
Kommunismus, wo über die ganzen kommunistischen
Dinge, die ja damals sehr in der Diskussion waren,

Marxismus, Trotzkismus [...] [diskutiert wurde]. [...]
Das fand ich hoch interessant, [...] hab mich dort
gemeldet, mal geschnuppert und bin auch eigentlich
relativ schnell eingetreten, weil ich das gut fand in der

fungen Union, weil das eine Alternative war zu diesen

so genannten linken Beweglrngen, die überall im Gan-

ge waren.o2s

Die Idee, in die )ugendorganisation der CDU ein-
zutreten, so erzählte sie mir, war gewissermaßen am

heimischen Abendbrottisch entstanden. Denn meine

' 23 Es handelt sich um Intervieirya,/

. 
-.'i.. Pefragungen mit 37 Personelr der- _

. . r'Jahrgänge 1948 bis 1938;die-die- .'

Schülerbewegung als ltrgendl iche

..1, mileaeb.t habe",är*Ä ie fi*r

.., . eri.,i4..persineil,1itarel1:im U{nfe.ld
' oder irincrlalb ile.f Ju!gq!-U!ip-II

dkfi\, darunler zwei I rauen.

' z+ Vgl.aq4u.frqda{pelCefiifrle in.'
'' . Bey..e.Culg.4ut+iiigraph!§qh9§ : .

Sprcchen über die lrLgenJ, in:
.,.Knq4Attli.escnllitdeApell -,

l(irstcn Heir)\ohn (Hg.). tsgilt das

gesprochene Wort. Oral History
, ul]d Zstsg.§qhiehlq heqe; G§!ti!:. .

gen 20t5.5.59 77.

i 25.Inteiview mit'GaUiia,'" Kotiike.*.'
.' , 30:3.2005, fr4nskrjpt.§ .qi.,.'. , ,

2ö lnterview Kalinka. Transkript S.9.

'214.!s§i iaie.e"aolvqrde siq.voq, ..':i,
. rs.!!2.9n{9,{e_q.lrambul.ger.lings... .

. . 
I,Chijqllrchr§9.'{ialer 

§iüdenten;.Sie . 
.

''.,m19hq 
4rf 4ie{rigcr. Ebe11e eirie..'

'sariieltä«.iriri6ie,ho.U aiäs,ia r: : . .

., . .lntemiew.atierriclrtlierVo:a:':. :.

.. :zg rut".fii;X;.ljrrka,itriirsk]r;l: :l .'
,,sri_:,..'.i ,.- .,:...:. I .'

.. . ,..r. ...:: . . r. t... r . . 1.'. ... ..rr
' i8.:'r . , . .'i :', .: .. : -r":.'. : ' '

Gesprächspartnerin, die ein katholisches Mädchengymnasium besuchte

und 1973 dort ihr Abitur ablegte, erhielt ihre politische Prägung im Eltern-

haus.26 Diese familiäre Beständigkeit der politischen Positionen verbindet

sie mit einigen meiner Interviewpartner, die im christdemokratischen

Bereich aktiv waren. Wir erfahren in diesem Zitat als weiteren Beleg für

die These von der weiten Verbreitung der Inhalte der Protestbewegung und

ihrer Aneignung an unerwarteten Orten, die ich mit dem Beispiel der Ver-

anstaltungsreihe in Groß Flottbek illustrierte, welche Themen derzeit in

der Luft lagen und dass sie bis weit ins christdemokratische Lager hinein

diskutiert wurden.

Aus Gabrieie Kalinkas Aussage geht auch hervor, dass sie Anschluss an

eine Organisation suchte, um Position gegen die linke Dominanz beziehen

zu können. Hingegen war ihre grundsätzliche Bereitschaft zu politischem

Engagement so selbstverständlich, dass sie es im Interview gar nicht eigens

erwähnte. Sie setzte es gleichsam voraus. Kurz nach ihrem Eintritt in die

funge Union wurde Gabriele Kalinka in den Hamburger Landesvorstand

der CDU gewählt und zur Vorsitzenden des Schülerarbeitskreises ernannt.

Diese Hamburger Vorgängerorganisation der Schüler-Union habe versucht,

einen »Gegenpol gegen die linken Gruppen an den Schulen« zu bilden, so

Kalinka im Interview.2T Im gleichen Atemzug grenzte sie sich explizit vom

Begriff »konservativ« als Selbstbeschreibung ab, eine Aussage, die mich

zunächst überraschte. »Ich will nicht immer das Wort >konservativ, neh-

men, weil wir uns so konservativ eigentlich gar nicht sahen' Wir sahen uns

schon auch modern fortschrittlich, aber den christlichen Werten verbun-

den, und wollten eigentlich das, was lohnenswert war, erhalten, ohne uns

dem Fortschritt in der Schulpolitik zu verschließen.«28 In wenigen Worten

brachte Gabriele Kalinka den damaligen Standpunkt zwischen zugeschrie-

benen Positionen und eigenen Ansichten präzise auf den Punkt. Sie war

nicht die Einzige, die sich so geäußert hat. Die Distanz zu unwandelbar

scheinenden konservativen Positionen und Politikformen war damals

offenkundig so groß, dass sie, die zum Zeitpunkt des Interviews an ihrem

Heimatort für die CDU als ehrenamtliche Bürgermeisterin tätig war, sich

auch im Rückblick nicht gern als konservativ bezeichnete. Dieses Selbst-

zeugnis wirft nachträglich ein Licht darauf, welche Themen und Grund-

ideen die CDU in den 1970er fahren verfolgte. Kalinkas Aussage steht dar-

über hinaus in einem besonderen lokalen Kontext und verweist implizit auf
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politische Konflikte innerhalb der Hamburger Iungen
Union.2e Sie war im Kreisverband Altona aktiy, der zu
dieser Zeit ein kritisches und gelegentlich konfliktrei-
ches Verhältnis zur Landes-lU einnahm und Sympa-

thien für die Studentenbewegung erkennen ließ.
Ihre Atrssage ist auch deshalb von zeithistorischem

Belang, wcil Kalinka, die auf sehr zurtickhaltende, fast

bescheidenc Weise von ihren Erfahrungen und Ein-
schätzungcn sprilclr, dennoch deutlich machte, dass

die Politisierung dcr ftrgendlichen in Abgrenzung und
zum Teil in l(onthrntirtion zu ihren linken Mitschü-
lern verlief. Viclc nrciner Gesprächspartner teilten
die Erfahrur.rg, class ihrc Politisierung in Reaktion zu

Aktivitäten und Positiorlcn volt Mitschülern yerlief.

Dazu gehört Klaus Jansen, der nlit einem kritischen
Flugblatt auf eilte Kar.npirgne eir.rer linken Basisgrup-
pe gegen einen Lehrer iln seiltefil Gymnasium vorging,
weil er sie für ungerechtlertigt hielt. Diese Aktivitä-
ten entwickelten sich zr-rm Auslöser fitr seine Mobili-
sierung, die er lblgendennaßen beschrieb: »Ein Wort
gab das andere, ich kriegte noch ein bisschen konser-
vatives Gedankengut von rneinem Vater geliefert, und
legte mich dann erst richtig mit den fungs an, machte
aber die Erfahrung, dass die andere Seite auch nicht
gerade sehr fair mit uns umging. Das waren in der
Regel Schüler der zwöIften, dreizehnten Klasse, die
von Studenten der Universität unterstützt wurden. Das

hat uns alles nicht besonders gefallen. Haben wir also

auch irgendeine Gruppe gegründet. Und sind dann
mit mehreren Mitschülern immer gegen die anderen
gegen an.oro Aus seiner Aussage geht deutlich her-
vor, dass sein Gerechtigkeitsempfinden getroffen war.
Daher schloss er sich mit Gleichgesinnten zusammen,
um öflentlich Stellung zu nehmen. Erst dadurch geriet
er ins Visier anderer, älterer Schüler, die sich als sei-
ne politischen Gegner erweisen sollten. Konflikte und

Auseinandersetzungen folgten. Diese Erfahrung verbindet ihn mit einigen

anderen meiner Gesprächspartner, deren Politisierung u. a. davon geprägt

war, dass linke Gruppen sie an politischer Partizipation, etwa bei der Mit-
arbeit an der Schülerzeitung oder im sogenannten Schulsprecherkollektiv,

hinderten. In die Opposition zum vorherrschenden linhen Mainstream

gedrängt zu werden, bewirkte bei vielen, sich bei jenen Organisationen

zu engagieren, die revolutionäre Anderungen ablehnten.rr Daraus jedoch

abzuleiten, dass diese politischen Positionen mit einem angepassten Ver-

halten als Schüler gleichgesetzt werden könnten, wie ich es noch zu Beginn

meiner Recherchen tat, wäre falsch. Klaus fansen wies mich im Gespräch

jedenfalls daraufhin, dass er der »Schrecken der Lehrer« gewesen sei, den

Unterricht und Klassenarbeiten bestreikt habe. Seine Erzählung kulminiert
in einer anschaulichen Beschreibung der Atmosphäre an der Schule: ,So

gesehen war ja das, was man aus heutiger Sicht links nennt, so eine gewis-

se antiautoritäre Stimmung, überall da. Ich weiß noch, wie mein Deutsch-

lehrer kurz vorm Abitur meinte, >Sag mal, du bist doch ganz vernünftig.

Wieso bist du eigentlich in der CDU?, So war das eher. Also, wir waren ja

nicht identisch mit einem Franz-|osef Strauß, der Pinochet das Händchen

schüttelte.«r2 Klaus Jansens Erzählungen lassen sich vielfältig deuten. Sie

veranschaulichen nicht nur auf lebendige Weise, welche Atmosphäre an

den Schulen herrschte und was sich dort verändert hatte. Dies ist beson-

ders gut an der dem Lehrer zugeschriebenen Position ablesbar: Er hält für
vernünftig, wer nicht Christdemokrat ist. Wenige Jahre zuvor wäre dies

nicht denkbar gewesen. Erkennbar wird daran auch, wie sich die Versuche

der fungen Union, in den 1970er fahren Terrain zurüclsugewinnen, an der

Basis abgespielt haben. Deutlich werden schließlich Formen der unerwar-

teten Aneignung politischer Formen und konträrer Positionen. Und nicht
zoletzt kann das Zitat als anregende Kontrastfolie für Stereotype »des«

lU-Mitglieds fungieren. Sie konnten eben nicht mehr durch »mehr Anpas-

sungseifer als Temperament« oder mit »Bauch, Zigarre, dunkler Anzug«

charakterisiert werden, wie es noch etwa eine Dekade fiüher in einem Arti-
kel über den Deutschland-Tag, den Parteitag der fungen Union im fahr
1964, ln der Wochenzeitung Die Zeit geschah.l3

In dem Zitatyon Klaus )ansen steckt en passant ein weiterer wichtiger
Hinweis auf die Auslöser der Politisierung von Schülerinnen und Schülern

in den 1970er Jahren, erwähnte er doch seinen Deutschlehrer. Verorten wir



LINDE APEI.

§ tItt§En s va]N ig68
seirle Aussage zeitlich in der ersten Hällie der l970er

)ahre, stecken wir mitten in der Bildungsexpansion

mit neu gegründeten Schulen sowie Lehrerinnen und
Lehrem, die in der Studentenbewegung sozialisiert
worden waren. Sabine Brandt, die ich ebenfalls befragt

habe uncl clie als Schülerin einer Gesamtschules4 Mit-
glied in der Schäler-Union wurde, nahm im Interview
darauf Bezug: »'70, '71 kamen dann die 68er Lehrer
zu uns an clie Schule. Durch die Bank weg Linke aller
Schattierungen. Das hatte natürlich erheblich Folgen

auf unseren Unterricht. [...] Soziale Themen kamen

stärker in den Vordergrund. Ich erinnere mich, selbst

der Musikunterricht war nicht unberührt davon. [...]
Ich wusste schon irgendwie wer Mozart war, [. . . ] , aber

wir hörten nie was von Mozart oder Bach, sondern wir
hörten Franz losef Degenhardt, >Spiel nicht mit den

Schmuddelkindern,. Das analysierten wir im Musik-
unterricht. Das kann ich heute noch auswendig.«3s

Sabine Brandt lachte, als sie mir davon erzählte. Viel-
leicht tat sie dies deshalb, weil ihr klar war, wie kli-
scheehaft diese Anekdote heute wirkt. Die Passage

findet ihren erzählerischen Höhepunkt darin, dass wir
erfahren, dass Degenhardts Tochter auf ihre Schule

ging und die Erste gewesen sein soll, die eine Eigen-

tumswohnung und ein eigenes Auto besessen habe.

Sabine Brandt kommentierte dazu trocken: »Das fan-

den wir dann ganz kornisch, dass man auch links reden

und rechts leben kann.o

Die Junge Union in der Schule

Sabine Brandt gehört zu den wenigen meiner Gesprächspartnerinnen, die

die Schü1er-Union36 erwähnte, jene Organisation, der sie sich im Nachhin-

ein nicht gern und unbefangen zugehörig fühlte, wie dem Interview deut-

lich anzuhören ist. Die Junge Union und die Schüler-Union konnten sich

erst zu dem Zeitpunkt leichter an den Schulen etablieren, als zwei Entwick-

lungen zusammenkamen. Zum einen hatte sich die linke Schülerbewegung

in unzäh1ige sektiererische Kleingruppen aufgespalten, die sich kaum noch

für die Verhältnisse an den Schulen interessierten. Zum anderen war es dort
zu einem Generatlonswechsel bei der Lehrerschaft gekommen und das K1i-

ma hatte sich dahingehend verändert, dass Schüler sich in der Opposition

wähnten, wenn sie sich an der |ungen Union orientierten. »Die Lehrer sind

links, viele Mitschäler sind auch links, irgendwie steht die Revolution kurz

bevor und dagegen muss man doch was tun!«37 Durchaus zugespitzt und im
Rückblick leicht ironisch gebrochen begründete einer meiner Gesprächs-

partner seinen Eintritt in die funge Union.
Dass die lunge Union über kurz oder lang bestimmte Aspekte des

Lebensstils und des Freizeitverhaltens fugendlicher aufgriff und sich ju-

gendkultureller Codes bediente, die von der Protestkultur geprägt waren,

erwies sich als äußerst nützlich. Geradezu paradigmatisch ist dies an einem

Plakat ablesbar, mit dem die lunge Union in Hamburg-Bergedorf um Mit-
gliedschaft warb. Darauf war ein Mao-Porträt mit dem Titel »Weltverbes-

serer« abgebildet. Die nur schlecht lesbare Unterzeile verweist darauf, dass

sich die Welt eben nicht durch »Intoleranz, Unfreiheit, Terror, Hass«, son-

dern nur mit der fungen Union verändern lasse.38 Die Übernahme einer

Ikone der linken Protestbewegung zu einer Zeit, als maoistisch orientierte

Schüler und Studentengruppen ein starkes Gegengewicht zu den Grup-

pen der Jungen Unior.r und des Rings Christlich Demokratischer Studenten

(RCDS) darstellten, basiert zum einen auf der von linken Gruppen über-

nommenen Lust an der Provokation, aber auch auf der Anerkennung der

Wirkmächtigkeit von politischen Symbolen. Sie wird zum anderen vom

Erfahrungswissen gestützt, dass die Attraktivität dieser Symbole nicht not-

wendigerweise bedeutete, dass junge Leute mit diesen politischen Positio-

nen übereinstimmten. Deshalb konnte die funge Union sich die zum

beliebigen Zetchen für jugendliche Progressivität gewandelten Symbole der

34 Die Schule wurde 1968 als Gymna

sium gegründet, 197 1 auf InitirtiYe
der Eltern in eine Gesamtschule

umgewandelt.

35 Interview rnit Sabine Brandt
(Pscudonym) am 5.3,2004,

Transkript S. 1 3.

lo Dic S.huler-Urriotr könntc mithin
auch als ein Ergebriis von 1968

betrachtet srerden, tlas bisher nicht
rum fortlvährend errveiterten

Kanon von 1968 gehört.

J/ lntervtew mrt iurgcn Grol5e am

I 5.2.2005, Transkript S. 8.

38 Erfolgreiche Werbrurg der JU, in:
Die welr,23.9.1971.
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Protestbewegllng aneignen und damit - harmlos pro-
vozierend - durchaus Erfolg haben.

Nachdem die Schüler-Union 1972 offiziell gegrün-

det wurde, änderte sich auf lokaler Ebene für die seit,
her existierenden Gruppen zunächst wenig. So ver-

öffentlichte die Junge Union einen überregionalen
»Leitfaden zur Schülerarbeit«, mit dem die Schüler-

gruppen konsolidiert werden sollten.3e Dazu gehörte

die Empfehlung, Seminare und Schulungen anzubie-

ten. In Hamburg wurde dies vielfältig aufgegriffen und
der Landesverband bot u. a. Seminare zu den Themen
»Hasch, Sexualerziehung, antiautoritäre Erziehung

und Jugendstrafuollzug« an. Diese Veranstaltungen, so

konstatierte die |unge Union seibstkritisch, seien des-

halb aufbesonders großes Interesse gestoßen, weil sie

»in der |ungen Union bisher selten diskutiert« worden
seien.lo Andere Seminarthemen hätten auch von linken
Schülergruppen behandelt werden können: »Marxis-
mus-Leninismus, Radikalismus, Neue Linke«al, mit
dem Unterschied, dass die Referenten aus dem Umfeld
der CDU, häufig aus dem Referentenkreis der partei-
nahen I(onrad-Adenauer-Stiftung stammten.a2 Auch
gesellschaftspolitische Modelle oder Fragen der Schul-
reform wurden diskutiert.

Besondere Aufmerksamkeit wurde der Agitation
gewidmet: Schülerinnen und Schüler sollten lernen,

Gegenstandpunkte einnehmen und verteidigen zu

können. Dafür lud die |unge Union Hamburg die Mit-
glieder ihres Schülerarbeitskreises zu »Diskussion(en)

über kommunistische Argumentationstaktik (mit Rol-
lenspielen)« ein.a3 Eine wichtige Aufgabe bestand dar-
in, sie theoretisch und rhetorisch zu schulen, urn in
argumentatiyen Auseinandersetzungen an den Schulen

bestehen zu können. Klaus Jansen, der dabei damals

eine führende Rolle eingenommen hat, bezeichnete

dies im Interview ironisch die damalige linke Rhetorik

Abb 2: Flugblott der )ungen Union zu den Schülerratswahlen 7975 (Ausschnitt).

Quelle: Projektarchiv / Sammlung Wolfgong Kühl

übernehmend, als »Kaderschulung [...]: einer spielt
den Kommunisten, und die anderen müssen versu-

chen, seine Argumente zu entkräften.«aa Im Gegen-

satzzu meiner Interpretation des Mao-Plakats, dessen

Ziel eher in der Provokation lag, gibt diese Aussage

darüber Aufschluss, dass sich mit den Positionen der

Neuen Linken intensiv inhaltlich auseinandergesetzt

wurde. Vergegenwärtigt man sich, dass |ugendliche
bei diesen Seminaren, die häufig an einem Wochen-

ende angeboten wurden, gelegentlich »die ganze

Nacht die Internationale gebrü111«15 hätten, wie mir
ein anderer Interviewpartner erzählte, erhält man
einen plastischen Eindruck davon, wie sehr die politi-
sche und soziale Atmosphäre bis zum Zeitvertreib des

CDU-Nachwuchses von kulturellen Ausdrucksfor-
men und politischen Inhalten der linken Gegenseite

durchdrungen war.

Be rg ed o rJe t Ze it u n g 2 2.9. L9 7 1
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Auch wenn die an den Positionen der fungen Union orientierten Schü-

lergruppen den Zielen und Methoden der außerparlamentarischen Oppo-
sition kritisch und abiehnend gegenüber standen, verweisen die Interview-
passagen darauf, wie weit sich Aspekte des gesellschaftlichen Umbruchs
inzwischen in der CDU bzw. ihrem fugendverband durchgesetzt hatten.
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Dies hatte allerdings Grenzen: Im Gegensatz Dr den

Linken, für die Respektiosigkeit gegen Autoritäten
und Tabubrüche zum geläuflgen Handlungsreper-

toire gehörten, verweist Gabriele Kalinkas Erzählung

über ihr politisches Engagement auf Kontinuität, weil
es sich nicht in Abgrenzung zu Autoritäten vollzog,

sondern an Familientraditionen und langjährig exis-

tierende demollratische Parteien anschioss. Darüber

hinaus enthält es deutliche Verweise auf die Offenheit
gegenüber Reformen und Modernisierungsbestrebun-
gen, die für die CDU in den 1970er Iahren prägend

waren und dazu führten, dass ihre Mitgliederzahlen

von Ende des fahres 1968 bis Anfang der l980er fahre
stark anstiegen.a6

Erfa h ru ngsgeschichtliche Perspektiven

Betreibt man Oral History, schreibt man Erfahrungs-
geschichte, die sich für die Subjektivität der Akteure
interessiert. Dieser lässt sich annähern, wenn nicht nur
Einzelaussagen aus Interviews bestimmten Themen

zugeordnet werden, sondern die Erzählperspektive in
die Analyse einbezogen wird, die von der gegenwärti-

gen Position geprägt wird. Der anschaulich erzählende

Klaus |ansen ist, im Gegensatz zu Gabriele Kalinka,
nicht in der CDU geblieben. Während ihr Interview
den Eindruck vermittelt, als scheine diese Zeit sehr

weit zurück zu liegen, erzählt |ansen detailreich, selbst-

kritisch und mit Vergnügen. Sabine Brandt dagegen

hinterlässt im gesamten Interview Hinweise daraui
dass sie es sich selbst nicht mehr erklären kann, warum
sie als |ugendliche diese politische Position eingenom-

men hat. Sich an die eigenen Aktivitäten in der |ungen
Union und der CDU zu erinnern, fiel ihr zwar nicht
Ieicht. Aber sie sprach, ähnlich wie |ansen, lebhaft und

teils selbstironisch über eine Zeit, die sie stark geprägt hat, vor allem auch

in der Konfrontation zur erlebten »Mehrheit«. Olaf Behrens wiederum, der

mir fröhlich erzählt hatte, dass er ausgiebig die »Internationale« gesungen

habe, gab mir ein Interview auf dem Höhepunkt einer erfolgreichen Kar-

riere in der CDU. Dies sind vier Blicke auf eine politische Vergangenheit,

die im Moment des Erzählens von ganz unterschiedlichen Perspektiven

geprägt werden. Die Sichtweise auf die vergangenen Ereignisse zum Zeit-

punkt des Interviews prägen die Aussagen also stark, wenn nicht sogar stär-

ker als die damalige politische Position.

An den Interviews wird zudem sichtbar, dass die von mir beschriebe-

nen Phänomene jugendlichen politischen Engagements sehr viel flüchti-
ger und kurzlebiger als die Studentenbewegung waren, da die Beteiligten

in der Regel nur in den drei |ahren der Oberstufe an den Schulen aktiv

waren. Themen, Orte, soziale Kontakte und Aktivitäten änderten sich mit
dem Ende der Schulzeit zwangsläufig und damit häufig auch das politi-
sche Engagement, das bei manchen gänzlich abbrach, andere ihr weiteres

Leben begleitete, nicht zwingend immer im politischen Lager der fugend.
So unterschiedlich die Perspektiven auf die Vergangenheit auch waren, die

Interviews hatten dennoch alle einen mehr oder weniger offen erkennbaren

gemeinsamen Bezugspunkt. Dies war die auch medial propagierte Chiffre

i968, von der sich niemand distanzieren konnte oder wollte, auch wenn die

von mir Befragten sich nicht - wie andere - zu einer Erzählgemeinschaft

zusammengeschlossen haben. Die hier vorgestellten Interviewpartnerin-

nen und -partner gehören gewissermaßen zu den unfreiwilligen 1968ern,

die trotz meiner Intervention als fragende Historikerin keine Erinnerungs-

gemeinschaft bildeten. Insbesondere einige um wenige Jahre ältere Protago-

nisten, die in der zweiten Hälfte der l960er |ahre an der FU Berlin studiert

hatten, erlebten die Studentenbewegung in ähnlicher Weise als Sozialisa-

tionsinstanz, zogen jedoch aus »1968« andere Schlüsse. Dazu gehörte der

RCDS, der sich neben der |ungen Union früh mit der von der CDU weit-

gehend ignorierten und von dem Pädagogen Georg Picht angestoßenen

Debatte um die »Bildungskatastrophe« beschäftigte.47 Diese Studierenden

sahen nicht nur an den Universitäten Reformbedarf. Im Gegensatz zum

SDS bejahten sie jedoch grundsätzlich das politische System der Bundesre-

publik. Erstmals 1988 im Rahmen der regelmäßig wiederkehrenden fubi-
Iäen von 1968 bezeichneten sie sich als »alternative Achtundsechziger«.48
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Fazit

Die im Rückblick oft aus dem Blick geratende Gleich-
zeitigkeit von Ereignissen und Prozessen ist beson-
ders hinsichtlich von vermeintlich festgefügten zeit-
geschichtlichen Labeln zu bedenken. Insbesondere
innerhalb der Trägergruppe von »1968<<, den Studie-
renden, sympathisierten nicht alle mit der Revolte.
Vielmehr gab es von Anbeginn an Konflikte und kon-
träre Positionen. Nicht erst im Nachhinein, dann aber
zunehmend intensiv, wurde eine Gruppe, die am SDS
orientierte Studentenbewegung, wesentlich stärker
wahrgenommen. Dies gilt in besonderem Maße für die
Erfahrungen und Erzählungen der damals jugendli-
chen und an den Schulen noch weniger historisch rele-
vanten Schüler und Schülerinnen.

Der um 1968 ausgelöste Mobilisierungsschub wirk-
te sich jedoch bis weit in die CDU hinein aus. Durch-
schnittlich 70000 Mitglieder jähdich traten zwischen
1972 und 1974 in die CDU ein, viele davon junge Aka-
demiker.ae Damit war die SPD keineswegs die einzige
Partei, die von der politischen Mobilisierung profi-
tierte, die insbesondere junge Leute erfasste. Dass die
l970er lahre nicht ausschließlich nur ein Rotes lahr-
zehnt waren, lässt sich besonders an jenen gesellschaft.
lichen Institutionen aufzeigen, die man gemeinhin
nicht mit linken Utopien oder Denkschulen verbindet.
Zwar tat die CDU sich zunächst schwer damit, auf
die yon »1968« angestoßenen Veränderungsprozes-
se einzugehen. Aber auch dieser partei gelang es, auf
die Herausforderungen der Studentenbewegung zu
reagieren und insbesondere im Verlaufder l970er Jah-
re darauf aufbauend »konsens- und mehrheitsflihige
politische Konzepte« zu entwickeln.so Die protestbewe-

gung der 1960er Jahre, die im Rückblick im Jahr 1968
ihren Höhepunkt erreichte, hat also auch jene Bereiche

der politischen Kultur und der gesellschaftlichen Verfasstheit geprägt, die

zunächst Distanz zu den zentralen Forderungen nach Emanzipation, Par-

tizipation und Demokratisierung hatten. In den 1960er und 1970er )ahren

kam es zu weitreichenden sozialen und kulturellen Umbrüchen, die ins-

besondere für ,die |ugend« attraktiv waren. Mit einer vereindeutigenden

Farbsymbolik wird man diesen Entwicklungen und Veränderungen ebenso

wenig gerecht wie mit der Zuspitzung auf eine )ahreszahl. Besonders deut-

lich wird dies, wenn man nicht nur eine kleine studentische E1ite in den

Zentren des Protests in den Blick nimmt, sondern dazu Personen befragt,

die diese Zelten an nicht exponierter Stelle, etwa an Hamburger Schulen in
Arbeitsgruppen der Iungen Union erlebt haben.
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